
E i n e  g r o ß e  M i z w a  
Nach dem Tod seiner Mutter Dewora Lea wurde Menachem Mendel, aus dem später der dritte Lubawitscher Rebbe, 

Zemach Zedek genannt, werden sollte, von seinem Großvater, dem Alter Rebbe, erzogen. Zwischen ihnen entwickelte 

sich eine enge Bindung, so stark, dass sie sogar die Grenzen von Raum und Zeit überschritt. Denn selbst nach seinem 

Tod offenbarte sich der Alter Rebbe seinem Enkel, um ihm zu helfen, bestimmte schwierige Probleme der Halacha oder 

anderer Aspekte der Torah zu lösen. Das geschah so oft, dass Rabbi Menachem Mendel geradezu erwartete, dass ihm 

sein Großvater erschien, wann immer er seinen Rat brauchte. Einmal beschäftigte er sich mit einem komplizierten, 

verwirrenden Problem und spürte den starken Wunsch, sein Großvater möge ihm helfen. Normalerweise erschien dieser 

in solchen Fällen; aber diesmal kam er nicht. Mehrere Tage vergingen, und wieder versuchte Rabbi Menachem Mendel, 

den Alter Rebbe zu erreichen. Er betete und meditierte wie üblich, aber ohne Erfolg. Nachdem er einige Tage gewartet 

hatte und sein Großvater immer noch nicht erschien, versuchte Rabbi Menachem Mendel, die heilige Seele mit Hilfe 

gewisser kabbalistischer Methoden zu rufen. Doch selbst diese Bemühungen scheiterten, und er war tief enttäuscht. 

Warum kam der Alter Rebbe nicht mehr zu ihm? Eines Morgens, bald nach diesen Ereignissen, ging Rabbi Menachem 

Mendel in Lubawitsch zum G-ttesdienst in die Synagoge. Er zog den Talit über den Kopf, um sich auf das 

Schacharitgebet vorzubereiten. Plötzlich kam der Metzger der Stadt gerannt und sagte: „Verzeiht mir die Störung, 

Rabbi. Aber heute ist Markttag, und alle Bauern haben ihr Vieh in die Stadt gebracht, um es zu verkaufen. Da viele 

meiner Kunden mich noch nicht bezahlt haben, fehlt mir das Geld, um Tiere zu kaufen. Und wenn ich sie jetzt nicht 

kaufen kann, verdiene ich diese Woche nichts und die Leute haben kein Fleisch. Bitte borgt mir Geld für eine Woche; 

ich werde es Euch am nächsten Markttag zurückzahlen.“ Der Rabbi sah den Metzger an. „Mein Freund, mach dir keine 

Sorgen. Du weißt, ich vertraue dir und würde dir gerne geben, was du brauchst. Aber ich habe schon meinen Talit 

umgelegt und mit meinen Vorbereitungen für das Morgengebet begonnen. Ich möchte meine Gebete beenden; dann, in 

zwei oder drei Stunden, gehe ich nach Hause und hole das Geld für dich.“ Das Metzger war erleichtert, aber zugleich 

enttäuscht, denn der Markt war in vollem Gang. Wer weiß, welche Tiere noch übrig sein würden, wenn Rabbi 

Menachem Mendel in einigen Stunden mit seinen Gebeten fertig war. Aber er hatte keine andere Wahl. Also dankte er 

dem Rabbi und ging nach Hause. Nach dem G-ttesdienst wollte er in die Synagoge zurückkehren. Rabbi Menachem 

Mendel wollte sich gerade in seinen großen Talit wickeln, als er merkte, welchen Fehler er begangen hatte. Der Metzger 

konnte mit dem Kauf des Viehs doch nicht mehrere Stunden warten! Alle guten Kühe und Schafe würden dann bereits 

verkauft sein, und der Mann würde eine Woche lang nichts verdienen. Schnell nahm er den Talit ab und legte ihn auf 

den Tisch. Dann eilte er aus der Synagoge und nach Hause. Der ganze Haushalt schaute erstaunt zu, wie er wortlos 

eintrat, seine Geldbörse holte und wieder wegging. Rasch lief er zum Haus des Metzgers. Der wunderte sich, als der 

Rebbe mit Geld in der Hand an seiner Tür stand. Glücklich eilte er auf den Markt und kaufte hochwertige Tiere, um die 

Stadt mit Fleisch zu versorgen. Rabbi Menachem Mendel kehrte in die Synagoge zurück und betete mit leichtem 

Herzen, froh darüber, dass er dem Metzger in dieser schwierigen Lage geholfen hatte. Er griff nach seinem Talit, um 

weiterzumachen, wo er aufgehört hatte, als er plötzlich ganz in der Nähe seinen Großvater, den Alter Rebbe, sah. Der 

Rebbe sagte zu ihm: „Mein Sohn, die Mizwa, die du eben befolgt hast, indem du einem Mitjuden geholfen hast, ist noch 

größer als die erhabensten Gebete. Die Mizwa Ahawat Israel ist in den höheren und niederen Welten kostbar.“ Von da 

an erschien der Alter Rebbe seinem Enkel wieder häufiger. 

  



  

�� rr .. 22 22 66   PP aa rr aa ss cc hh aa tt   TT ee rr uu mm aa  5 7 6 9  
Herausgeber 

Chabad Baden–Rabbiner Mordechai Mendelson 

Kaiserstr. 66, 76133 Karlsruhe Tel:0721-3543596 

E-mail :rabbiner@t-online.de  

 www.chabad-baden.de 
 

 

Traditionen der Zukunft 

Wir halten an unseren 

Traditionen nicht der 

Vergangenheit zuliebe fest, 

sondern weil sie die Macht 

haben, die Zukunft zu 

gestalten. Diese Macht hört 

nie auf. Denn die Torah 

wurde der Welt geschenkt, 

damit sie sich selbst 

überwindet. 

 

Warum Juden Gold mögen 

von Shimon Posner 

Gewiss, Gold hat einen praktischen Wert – als Zahnkrone, als elektrischer 

Leiter und einiges mehr. Aber das ist nicht wirklich Gold, nicht der wahre 

Wert. Das ist nicht der Grund, warum Menschen schon immer nach Gold 

verrückt waren. Es sieht nicht einmal hübsch aus. Bronze ist bisweilen 

schöner als Gold, aber man beachtet sie kaum. Gold bedeutet eben 

Ansehen. Es ist ein Stoff ohne inneren, konkreten Wert. Man erzählt, die 

Wachen in Stalins sibirischen Goldminen hätten die Zwangsarbeiter nach 

einem Tag in den Stollen nicht durchsucht; denn selbst wenn die 

Gefangenen Gold gestohlen hätten, was hätten sie in Sibirien damit 

anfangen können? Trockenes Brot war wichtiger. Wenn Gold also nur die 

Reichen von den Armen trennt und nur das Ego der Angeber nährt, warum 

hat dann der gerechte und fürsorgliche Schöpfer diese fast wertlose 

Substanz geschaffen? 

Nun, Gold und alle anderen edlen Dinge haben eine wichtige Aufgabe. Es 

sagt: „Du bedeutest mir viel.“ Fragen Sie einen jungen Ehemann. Er hat 

vermutlich schon gelernt, dass man zum Hochzeitstag keinen Kochtopf 

schenken kann. Ein Topf ist zu praktisch, und er könnte andeuten: 

Hoffentlich kochst du jetzt besser! Ein „nutzloses“ Geschenk sagt 

hingegen: „Du bist kostbar – wie Gold!“ Das ist der Grund für alles, was 

existiert. Das gilt für Freunde und Ehepartner. Und in der Torah sagt uns 

G–tt wie jeder gute Ehemann, was er will: „Bau mir einen Tempel, damit 

ich in dir wohnen kann.“ Nur wenn wir den Tempel bauen, kann G–tt da 

sein, und wenn wir ihn aus Gold bauen, sagen wir: „Wir wollen dich!“ Aus 

Gründen, die wir nicht kennen, gibt G–tt uns den Tempel noch nicht. 

Darum müssen wir ihn vorläufig aus den ungreifbaren, aber sehr realen 

Elementen unserer Beziehungen zu anderen Menschen und zu G–tt bauen. 

Aber wir müssen den Tempel so gut wie möglich bauen. Schenken Sie also 

Gold. G–tt hat es verdient. 
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